
Station 5


Kann Geschichte neutral sein?



Die Reformation mit ihrer neuen, textbasierten 
Form der Argumentation hatte die katholische 
Geistlichkeit überrascht. Vor allem die 
Jesuiten begannen, den Studenten eine 
mindestens genauso gute Ausbildung zu 
geben, wie sie ihre reformierten Kollegen in 
Tübingen, Wittenberg, Straßburg oder Basel 
erhielten. Es entstand die so genannte 
Kontroverstheologie, in der sich Angehörige 
beider Konfessionen damit beschäftigten, die 
Werke der jeweils anderen Glaubensrichtung 
systematisch auf Irrtümer abzuklopfen und zu 
widerlegen. Dafür wurde auch das 
Instrumentarium der Historiker 
weiterentwickelt. Wir sprechen heute von 
Quellenkritik. Darunter verstehen wir die 
Fragen, die ein Historiker an seine Quelle 

stellt, wenn er herausfinden will, welche 
historische Botschaft eine Inschrift, eine 
Münze, eine Archivalie oder eine Chronik 
enthält.


Unsere moderne Geschichtsforschung ist 
stolz darauf, keine Aussage ungeprüft zu 
übernehmen. Natürlich war es dorthin ein 
langer Weg. Wir stellen Ihnen in dieser Station 
zwei Historiker vor, die sich auf diesen Weg 
begaben: Michael Stettler publizierte 1626 im 
Auftrag des Berner Rats eine neue Chronik. 
Sein Werk setzte Jakob Lauffer in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts fort, wobei wir 
Ihnen nicht Lauffers Bände zeigen, sondern 
die Untersuchungen, die Johann Jakob 
Bodmer unter Lauffers Namen publizierte.




Michael Stettler: 
Unparteiisch und 

zum Lob der 
Altvorderen? 

Michael Stettler, Gründliche 
Beschreibung der denkwürdigsten 

Geschichten und Thaten, welche in 
den Helvetischen Landen ... bis auf 

das 1627. Jahr ... sich zugetragen …. 
Verlegt bei Jacob Stuber in Bern, 

1626.




Es war ein Spagat, eine offizielle, von Staats wegen finanzierte 
Chronik auf Quellen basiert zu schreiben, und man darf durchaus 
kritisch sein, ob dies Michael Stettler gelang. Er gehörte selbst 
zur Berner Oberschicht und machte im Staatsdienst eine 
bescheidene Karriere. Als Schreiber des Ehegerichts, das über 
das moralische Verhalten der Berner urteilte, besaß er Zugang zu 
einem Teil der städtischen Archive. Bereits in jungen Jahren 
verfasste Stettler ein „kurzes poetisches Gedicht einer 
hochlöblichen Eidgenossenschaft“ und eine Tragikomödie über 
den „Ursprung der löblichen Eidgenossenschaft“ in 33 Akten.


1614 gab der Berner Rat seiner Bitte Gehör, ihm alle – auch die 
geheimen – Archive zu öffnen, damit er eine Fortsetzung der 
Berner Chronik schreiben könne. 1623 überreichte Stettler sein 
Manuskript zu den Geschehnissen der Jahre 1526 bis 1610 dem 
Rat in zehn Bänden. Ehe das Werk in Druck gehen durfte, wurde 
es von den Ratsmitgliedern zensiert. Diese von staatlicher Seite 
kontrollierte Fassung erhielt am 25. März 1625 die 
Publikationserlaubnis.


Michael Stettler (1580-1642) mit seiner 
Berner Chronik.



Michael Stettler beschreibt in seiner Einleitung, was Geschichte leisten 
soll. So sind für ihn historische Analogien die Richtschnur, an der 
zeitgenössische Politiker lernen, welche Handlung welche Folgen hat. 
Doch um diese Richtschnur zu sein, musste Stettler einen frischen Blick 
auf das Geschehen werfen. Seine Chronik dreht sich nicht mehr um 
einen von Gott verhängten Weltenplan, sondern um Ursache und 
Wirkung, um eine logische Abfolge von Ereignissen, bei der eine 
politische oder militärische Maßnahme ein genau umrissenes Ergebnis 
zeitigt. Für seine Rekonstruktion der Ereignisse konsultierte Michael 
Stettler die Primärquellen wie Urkunden, Akten und Verträge.


Dass er sein Werk der Berner Zensur unterwerfen musste, war für 
Stettler nicht ausschlaggebend. Er stellte eigene Wertungen in den 
Hintergrund, beschränkte sich auf eine Wiedergabe von Tatsachen. 
Dass bereits die Auswahl und Zusammenstellung von historischen 
Tatsachen eine Bewertung darstellt, dessen war sich Stettler nicht 
bewusst.


Einleitung zu Stettlers 
Gründlicher Beschreibung.



Michael Stettler schreibt auf dem Titelblatt, 
er habe nicht nur die zuverlässigsten Autoren 
kopiert, sondern auch die wichtigsten 
Archive konsultiert. Wichtig ist ihm dabei, die 
Unparteilichkeit zu versichern, mit der er 
alles zum Lob der verehrten Vorfahren 
zusammentrug. Unparteilichkeit und Lob ist 
für ihn kein Gegensatz.


Titelblatt der 
Chronik von 

1626.



Wir dagegen dürfen Stettlers 
Neutralität durchaus 
bezweifeln, vor allem wenn 
er sich jeder Kritik an den 
Berner Politikern enthält, 
auffällig vor allem in seiner 
Schilderung der Mailänder 
Kriege.


Stettler zu den Mailänder Kriegen.



Die verheerende Niederlage von 
Marignano, die nach modernen 
Schätzungen rund 9-10.000 der ca. 
22.000 Söldner das Leben kostete, 
war verursacht worden, weil sich ein 
Teil der Söldner – darunter auch die 
Berner Kontingente – aus dem 
Vertrag mit dem Papst zurückzogen, 
um einen neuen (und lukrativeren) 
Vertrag mit Frankreich zu schließen.


Ferdinand Hodler, Studie zum 
„Rückzug von Marignano“.



Führten frühere Autoren diese 
Niederlage auf die unchristliche 
Geldgier der Söldner zurück, 
machte Stettler Papst Leo und 
den spanischen König 
verantwortlich, während er die 
Eidgenossen als „unschuldig 
und teils übel verführt“ darstellt.


Stettler zu den 
Mailänder Kriegen.



Die dem Verstand widersprechende Schilderung, die 
deutschen Landsknechte hätten nach Marignano die 
Fahnen der Eidgenossen kleingeschnitten, um sie auf 
dem Salat zu verspeisen, und dem korpulenten Amman 
der Bündner das Fett ausgelassen, um damit ihre 
Waffen und Stiefel zu schmieren, würde bei uns 
ebenfalls nicht als neutral gewertet werden.


Stettler zu den 
Mailänder Kriegen.



Jakob Lauffer: 
Mehr Anmerkungen 

als Text 

Johann Jakob Bodmer 
im Namen von Johann Jakob Lauffer, 

Beyträge zu der Historie der Eidsgenossen. 

Verlegt in Zürich bei Conrad Orell und 
Company, 1739. 




Johann Jakob Lauffer (1688-1734) gilt als der letzte 
staatlich unterstützte Chronist von Bern. Er stammte aus 
Zofingen, studierte an der Berner Akademie und in Halle 
Theologie. Nach seiner Rückkehr nach Bern übertrug 
man ihm 1718 die Professur für Eloquenz und 
Geschichte. 1724 übernahm er mit großem 
Widerstreben den Auftrag, eine Bernische Geschichte 
zu schreiben. Er selbst sagt darüber: „Es ist auch sehr 
gefährlich, in einer Republik eine Geschichte zu 
schreiben. Ein wahrheitsliebender Mann kann nicht 
vermeiden, mehrere Familien zu verletzen und sie sich 
zu verfeinden.“


Tatsächlich musste Johann Jakob Lauffer diese Gefahr 
nicht auf sich nehmen. Seine Geschichte wurde erst 
nach seinem plötzlichen Tod zwischen 1736 und 1739 in 
Zürich publiziert, selbstverständlich erst nachdem der 
Berner Rat das Geschichtswerk begutachtet und 
zensiert hatte.


Ansicht der Stadt Bern von 1757.



Verantwortlich dafür zeichnete Johann Jakob Bodmer, Zentrum des 
intellektuellen Zürich im ausgehenden 18. Jahrhundert. Er hatte 1734 
zusammen mit seinem Neffen Konrad Orell die Verlagsbuchhandlung 
Orell & Compagnie gegründet, die heute in Orell Füssli weiterlebt. Eines 
ihrer ersten Prestigeobjekte war die Herausgabe der achtzehnbändigen 
Chronik Lauffers, der Bodmer vier eigene Bände folgen ließ.


Bodmer verband mit ihrer Publikation sein eigenes Anliegen. Er kämpfte 
für ein Schweizer Nationalgefühl, das durch eine gemeinsame 
Geschichte gefördert werden sollte. Deshalb bekleidete der studierte 
Theologe und gelernte Seidenhändler seit 1731 den Lehrstuhl für 
Helvetische Geschichte am Zürcher Carolinum. Bodmer war ein 
Aufklärer. Auch wenn er die nationalen Mythen nutzte, um das 
Schweizerische Nationalgefühl zu fördern, durften die Inhalte nicht dem 
Verstand widersprechen. Seine Bücher richteten sich an die intellektuelle 
Oberschicht, nicht an eine breite Masse. Deshalb bewegten sich seine 
Abhandlungen auf dem neuesten Stand des damaligen Wissens. 
Bodmer zitierte seine Quellen und kommentierte sie kritisch.
 Johann Jakob Bodmer (1698-1783).



Bodmer formulierte sein 
Ziel bereits im Titel. Er 
schrieb eben keine neue 
Chronik, sondern „nur“ 
Beiträge zur Schweizer 
Geschichte.


Titelblatt des 
zweiten Bands.



Der erste Band enthält zum Beispiel vier völlig 
unterschiedliche Teile:


• Eine Geschichte der Zürcher Regierungsform bis zur 
Brunschen Zunftverfassung von 1336


• Einen Essay Bodmers über die Gründe, warum Bern in der 
Eidgenossenschaft die Führungsposition erwarb


• Eine Abhandlung zum Münzrecht der Fraumünsterabtei


• Eine Edition des lateinischen Werks von Oswald 
Geisshüsler, genannt Myconius, über den Kappeler Krieg.


Inhaltsverzeichnis des ersten Bands.



Bodmer untermauerte den Text zur 
Geschichte der Zürcher Regierungsform mit 
zahlreichen und langen Anmerkungen, ganz 

wie wir das von modernen wissenschaftlichen 
Werken gewohnt sind.




Seine Abhandlung zum Münzrecht 
der Fraumünsterabtei leitete 
Bodmer mit einem kleinen Abriss 
zu Forschungsgeschichte und zu 
den Quellen ein, heute für jede 
qualitätsvolle Forschungsarbeit 
Standard.




Im 18. Jahrhundert waren Bücher ein 
Geschäft, das mit Werbung angekurbelt 

wurde. So informierte „der Verleger“ 
Bodmer in Band drei seine Leser darüber, 

was sie im nächsten Band erwarten würde.




Ferner druckte er einen Katalog der 
von seiner Buchhandlung lieferbaren 
Neuerscheinungen, darunter ein 
medizinisches Werk, mehrere 
Romane und einige Bücher des 
damaligen Bestsellerautors Voltaire.



